
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 4 (1914)

Heft: 50

Artikel: Die Wirtin zur Traube [Schluss]

Autor: Wenger, Lisa

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-644583

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 25.05.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-644583
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


o if uttb
ein Blatt für heimatliche Art unb Kunft II 12. Dezember
öeDruckt unb perlegt Don ber BudjDriKkml Jules IDerber, Spitalgaffe 24, Bern 1 j

nr. 50 — 1914

IDelt
Das ift die Welt: üus Hätten und aus Cagen

Gin dumpf Gemifd), erfüllt uon Wel) und £eid

Der rnenfdjen, die, fid) quälend, Raff und Heid

In kummerfd)iuerer Bruft durdjs £eben tragen.

Das ift die Welt: Das blutige Gefilde,
Wo jede Stunde taufend Cote fiebt,
Wo jeder oor des Häd)ften Ränke fliebt
Und felber hundert Sreoel fübrt im Schilde.

Das ift die Welt! Und mitten ins Getriebe
Stellt did) das Wefen, das du Gottheit nennft
„Sud) dir den Weg zu mir, den du nid)t kennft!"
Ruft es dir zu; „Ich bin der Gott der £iebe!"

Paul JUtberr in „Wiffen und Cebcti".

Die IDirtin zur Traube.
lïooelle non Eifa IDenger.

(Ein SJtonat um ben attbern »erging, unb mieber mar
ein 3abr herum. Stleranber mar abgemagert unb nod)

fdjtueigfamcr gemorben als fonft. (Er ftanb früh auf unb

ging fpät 31t Sett unb arbeitete mie ber lebte ftnedjt.
So gelang es ihm, feine ©ebanfen unb SBünfch.e 311 bän=

bigen unb oerniinftig 311 bleiben.
SIber er mar uit3ufrieben unb unglüdlid). (Es fdjien

ihm, bah er umfonft lebe unb arbeite.
(Es fiel ihm fchroer, freunblidj mie fonft gegen bie

Oraubenroirtin 311 bleiben. Oft modjte er fie gar nicht

anfehen. 3hr Slnblid peinigte unb ärgerte ihn unb mahnte
ihn baran, mie es fein tonnte, menit fie nicht ba märe.

Dann quälte es it)u mieber, bah er fo badjte. (Er fliehte

Oorothee eine befonbere fÇreurtblicRïeit 311 ermeifen unb wählte

es fid) immer mieber oor, mas er ihr alles oerbaitfe.

Slber biefe guten SRegungen gingen ooriiber. (Er ocr=

lor bie Berrfdjaft über feine (Befühle. Unb nod) fdjlimmer
mürbe es.

Bangfam niftete fid) Bah bei ihm ein gegen bie alte

fÇrau, bie fo mübfam herumging, ftill unb frieblid) ant

fünfter fah, unb feinem fütenfdjen etmas guleib tat.
Sie ftanb 3mifdjen ihm unb feinem (Sliid. Sie mar

ihm im Sßege.

Unb rnenn er fid) aud) oeradjtete um feines Umbautes

toillen, fo rourbe er bod) ben Bah nicht los, ben bie Un=

gebulb ber ßiebe irt ihm erzeugte.

Oorothee fat) mit ihren alten Slugen immer nod) ge=

nug. Sie fal) bes Sflegefohnes Seelennot. (Eines Oages

nahm fie feine Banb.
„Wanber, hab noch ein roenig ©ebulb. (Es geht geroih

nicht mehr lang. 3d) begreife gar nicht, roarurn es fo

lang geht. Die anbern aus meiner gamilie fterben alle

3t»ifdjen fed)3ig unb fiebgig."

„SBas nüht mir bas!" entfuhr es ihm. Oann reute

ihn fogleich bas böfe Short.
,,©er3eiht, Sas Oorothee. Oer Oeufel gibt mir fotcfje

©ebanfen ein."
„Slag bidj nicht besroegen, Tauber. Ou bift halt

ein junger Surfd), ein oerliebter. Oie finb alte fo. Slber

machen tann id) ba nichts, um bir 3U helfen. 3dj muh
marten, bis mich ber liebe ©ott ruft."

Slteranber 3œattg fid), freuitblidj 311 fein unb ber 9BoI)h
taten 311 gebenten, mit betten bie Sas ihn überfdjiittet.
SIber es übernahm ihn immer mieber. Oie Setmfudjt nach

©illi oer3ehrte ihn faft.
Unb menn fie über ben Sonntag babeini geroefen mar,

ober er fie befudjt hatte, fo mar es fdjlimmer als oortjer.
©in böfes Samentorn ging auf in feinem Beiern

©s mürbe ein SBunfd) in ihm tebenbig, ben er nicht mehr
oerjagen tonnte.

SBenn bod) bie Sas ftürbe! Sßenn fie bod) um ©ottes
milieu enblich ftürbe!
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Veit.
Vus ist die Wett: ,ttus lochten und uns Lugen

Kin dumps Semisch, erfüllt von Weh und Leid

Ver Menschen, die, sich quälend, ttutz und tteld

tt> kummerschwerer Vrust durchs Leben trugen.

vus ist die Welt: Vas blutige Sesllde,
Wo jede Runde tausend Lote siebt,

Wo jeder vor des Nächsten ttänke flieht
Und selber hundert Srevel führt im Zchilde.

vus ist die Welt! Und mitten ins Setriebe
Relit did) das Wesen, das du Sottheit nennst
„Such dir den Weg ^u mir, den du nicht kennst!"
ttust es dir ^u; „lch bin der Sott der Liebe!"

I'.iul )IIt>>err lu „Msen und Lebe»".

vie Wirtin 2ur Iraube.
Novelle von Lisa wenger.

Ein Monat um den andern verging, und wieder war
ein Jahr herum. Alexander war abgemagert und noch

schweigsamer geworden als sonst. Er stand früh auf und

ging spät zu Bett und arbeitete wie der letzte Knecht.

So gelang es ihm, seine Gedanken und Wünsche zu bän-

digen und vernünftig zu bleiben.
Aber er war unzufrieden und unglücklich. Es schien

ihm, daß er umsonst lebe und arbeite.
Es fiel ihm schwer, freundlich wie sonst gegen die

Traubenwirtin zu bleiben. .Oft mochte er sie gar nicht

ansehen. Ihr Anblick peinigte und ärgerte ihn und mahnte
ihn daran, wie es sein könnte, wenn sie nicht da wäre.

Dann quälte es ihn wieder, dasz er so dachte. Er suchte

Dorothee eine besondere Freundlichkeit zu erweisen und zählte

es sich immer wieder vor, was er ihr alles verdanke.

Aber diese guten Regungen gingen vorüber. Er ver-
lor die Herrschaft über seine Gefühle. Und noch schlimmer

wurde es.

Langsam nistete sich Haß bei ihn: ein gegen die alte

Frau, die so mühsam herumging, still und friedlich am
Fenster sah, und keinem Menschen etwas zuleid tat.

Sie stand zwischen ihm und seinem Glück. Sie war
ihm im Wege.

Und wenn er sich auch verachtete um seines Undankes

willen, so wurde er doch den Haß nicht los, den die Un-
geduld der Liebe in ihn: erzeugte.

Dorothee sah mit ihren alten Augen immer noch ge-

nug. Sie sah des Pflegesohnes Seelennot. Eines Tages
nahm sie seine Hand.

„Xander, hab noch ein wenig Geduld. Es geht gewiss

nicht mehr lang. Ich begreife gar nicht, warum es so

lang geht. Die andern aus meiner Familie sterben alle
zwischen sechzig und siebzig."

„Was nützt mir das!" entfuhr es ihm. Dann reute

ihn sogleich das böse Wort.
„Verzeiht, Bas Dorothee. Der Teufel gibt mir solche

Gedanken ein."
„Plag dich nicht deswegen, Xander. Du bist halt

ein junger Bursch, ein verliebter. Die sind alle so. Aber
machen kann ich da nichts, um dir zu helfen. Ich mutz

warten, bis mich der liebe Gott ruft."
Alexander zwang sich, freundlich zu sein und der Wohl-

taten zu gedenken, mit denen die Bas ihn überschüttet.
Aber es übernahm ihn immer wieder. Die Sehnsucht nach

Cilli verzehrte ihn fast.
Und wenn sie über den Sonntag daheim gewesen war,

oder er sie besucht hatte, so war es schlimmer als vorher.
Ein böses Samenkorn ging auf in seinem Herzen.

Es wurde ein Wunsch in ihm lebendig, den er nicht mehr
verjagen konnte.

Wenn doch die Bas stürbe! Wenn sie doch um Gottes
willen endlich stürbe!
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Die Seute im Dorf fagten: „Die SBirtin 3ur Draube
Iäfet ben Slleranber aber lang roarten. Die ïônnte aud)

ben 3ungen Slah machen. Der arme Serl ift angefchmiert."

Suletjt fing and) bie Eilli an 3U brängen. Sie wolle
roieber beim. Das Dienen fei ihr oerleibet, fiaut fagte
fie 3U ÎHeranber: „2Benn bocb bie alte Draubenroirtin
ftürbe!"

ginfter hörte Nleranber 3U. SBenn er es auch nicht
fagte, fo bad)te er bod) basfelbe.

(Eilli !am 3urüd, unb fie unb 9IIesanber fahen einanber

öfter, als gut roar unb recht. Drohig unb unluftig ging
ber Draubenroirt im Daufe herum unb mieb tagelang bas

Stüblein, in bem bie alte Dorothee, hinfällig unb fremtb*
lid), am genfter in ber Sonne fah-

®r fd»lief fcbledjt. Er mochte nicht mehr effen. So*

gar bie Slrbeit roar ihm oerleibet. (Er tat roiberroillig
unb 3erftreut, roas ihm oblag.

3n einer bumpfen Stacht tonnte er roieber nicht fchlafen.

Nuhelos roarf er fich herum, roühlte ben Sopf in bie

.Stiffen unb bad)te an Eilli. Er hielt es nicht mehr aus
ohne fie. Er ballte bie Raufte unb ftieh bas geberbett
3urüd. ©lühenbe Schroeihtropfen ftanben ihm auf ber Stirn.
Er ftarrte mit roeit offenen, heihen îlugen in bie Dun*
telheit.

Er roollte nicht mehr roarten! Seht roaren enblich

fie an ber Neihe, bie Sungen. Eine plöhliche, bämonifcbe
2But überfiel ihn.

„Sie foil enblich fterben, bie grau. Sie muh fterben.

3d) roill, bah fie ftirbt." Er fchrie es laut. Daun fuhr
er auf. Er hörte eine Stimme fagen: „Sie ift tot."
Er hatte bie SBorte beutlich gehört. SBar bas möglich?
2Bar fie geftorben? 2Bar bas Seben ber Sas, oon feinem

Sßillen be3toungen, ausgelöfcht?
Es roar ihm, als falle eine grohe Saft oon ihm ab.

SOtit einem Seuf3er ber Erlöfung fiel er auf fein Sett
3urüd, erfchöpft oon ber Aufregung.

Sie ift tot, badjte er. Sie muh geftorben fein, feht
bin ich frei! Er fdjloh bie 3lugen. Enblid)!

Eiliis Silb ftieg oerlodenb oor ihm auf. Seine Sippen
brannten, er feuchtete fie mit ber 3unge. Uebermädjtig
rourbe bie Sehnfucht nach bem Sftäbdjen.

„3ft es auch roahr? Sin ich frei? 3d) muh ©eroih=

heit haben."
Er fprang aus bem Sett, 300 fich haftig unb not*

bürftig an unb ftieg fo, bas Demb über ber Sruft roeit

offen, bie Daare in bie klugen hängenb, hinunter in Do*
rothees Stube. Er öffnete unb trat ein. Ein Nachtlicht
brannte.

Nuf ben 3ehen fchtidö er 3um Sett, beugte fid) über

fie unb ftarrte ihr ins ©efid)t.
Nuhig unb langfam atmete bie alte grau. Slöhlicb

öffnete fie bie Nugen unb fah Nleranber an ihrem Sett
ftehen, mit Dementem ©efidjt, bie gäufte erhoben, Dah
in ben 3Iügen. '<

Sie fühlte biefen Dah. Entfehen unb unetmehlidjer
Sd)mer3 übertam fie. Sange fah fie Nleranber an, fo

lange, bah es ihm talt über ben Nüden lief. Es fdjien
ihm eine Eroigleit, feit bie hilflofen anllagenben Nugen
auf ihn gerichtet roaren. Er tonnte fich nicht oon ihnen

löfen. Sie bohrten fich in bie feinen, Iafen auf bem ©runb
feiner Seele, lafen, Iafen.

Dann fchloffen fie fid) plöhlid).
Dorothee griff mit beiben Dänben nach ihrem £>er3en

unb äch3te. Nleranber fuhr auf unb fdjlich in fein Simmer
3urüd.

Dort roarf er fich auf bas Sett, faft roahnfinnig oor
Aufregung unb Enttäufchung, bie Stugen oon ohnmächtiger
2But gerötet. Xlnb fchloh er fie, fo fat) er Dorothees ertt*

fehte Supillen auf fid) gerichtet
Die Sonne roar längft aufgegangen, als er enblid)

einfchlief. —
3nt Süirtshaus 3"r Draube gingen bie Dienftboten

auf ben Sehen. Niemanb fpraäj laut, glüfternb ftanben
bie Ntägbe in ben Eden herum, unb bie Snedjte fd)üt=

telten ben itopf. 9Nan fud)te beit 9Birt, ber nirgenbs
311 finben roar.

Enblid) tlopfte man an feine Dür, ob er, ber griil)=
auffteher, nod) fdjtafe. Slls uiemaitb antwortete, trat ber

ftnedjt ein unb fd)üttelte feinen fdjroer atmenben Derrtt
am Slrm.

„3bt müht aufftehen, es ift etroas gefchehen heute

nad)t. Die SBirtin ift geftorben."
Slleranber öffnete einen Slugenblid bie fd)ioeren Si*

ber, bann fielen fie ihm roieber 3U.

„Sßas fagft bu?" murmelte er halb im Sdjlaf, behüte

fich unb gähnte.

„Die Draubenroirtin ift heute nad)t geftorben", roieber*

holte ber Unecht überlaut.
Das rüttelte Slleranber auf. Er oerfud)te ben Schlaf

ab3ufd)ütteln, ber bleiern auf ihm lag.
„©eftorben? Deute nad)t?" fragte er langfam, unb

bas bauernbe Seumhtfein oon bem, roas in eben ber Nadjt
gefchehen, oerbidjtete fich-

SBas roar bod) heute nacht? 2Bas roar bo<h? Datte er

geträumt, bah ~ ©r ftrich fich bie Daare aus bem ©eficht.

„Ehriften, roas fagteft bu?" fragte er 3um 3roeitenmal.

„Sie ift geftorben", roieberbolte ber Sned)t unb 3eigte

mit bem Daumen nach unten.

Da roar es Slleranber, als fahre ber Slih oor ihm
nieber. 3eht rauhte er plöhlid), roas gefdjehen roar.

SNit furchtbarer Deutlicfjteit fah er fich oor Dorothees
Sett ftehen, einen gluch auf ben Sippen, bah fie nod)
lebe. Den Dob hatte er ihr geroünfdft. Er hatte fie heute

nad)t 3um Sterben 3t»ingen roollen.

Slleranber äd)3te. Er fprang auf unb an bas genfter
unb ftieh heftig ben Saben 3urüd. Dann 30g er fich an
mit fiebernben Dänben.

Der Äned)t ftarrte oerrounbert auf feinen Derm.
„3br fülltet tommen, fo fdjnell als möglid). Ntan

hat ben Doïtor geholt unb es ber Dotenfrau melben laffen."
„3a, ja," fagte Slleranber. „3d) tomme. ©eh ieht nur."
Er roar roeijg roie ein Dud). Ntit 3itternben Dänben

fuchtc er nach; ben SIeibern.
So roeit roar es alfo mit ihm getommen. Er roar

ein Ntörber. Deute nacht hatte er bie Sas umgebracht.
Sie roar geftorben, roeil er ihr ben Dob geroünfdjt hatte.
3hr, ber er alles oerbanlte. Sie hatte fterben miiffeit,
roeil er es gewollt hatte.
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Die Leute im Dorf sagten: „Die Wirtin zur Traube
läßt den Alexander aber lang warten. Die könnte auch

den Jungen Platz machen. Der arme Kerl ist angeschmiert."

Zuletzt fing auch die CM an zu drängen. Sie wolle
wieder heim. Das Dienen sei ihr verleidet. Laut sagte

sie zu Alexander: „Wenn doch die alte Traubenwirtin
stürbe!"

Finster hörte Alexander zu. Wenn er es auch nicht
sagte, so dachte er doch dasselbe.

Cilli kam zurück, und sie und Alezander sahen einander

öfter, als gut war und recht. Trotzig und unlustig ging
der Traubenwirt im Hause herum und mied tagelang das

Stüblein, in dem die alte Dorothee. hinfällig und freund-
lich, am Fenster in der Sonne satz.

Er schlief schlecht. Er mochte nicht mehr essen. So-

gar die Arbeit war ihm verleidet. Er tat widerwillig
und zerstreut, was ihm oblag.

In einer dumpfen Nacht konnte er wieder nicht schlafen.

Ruhelos warf er sich herum, wühlte den Kopf in die

Kissen und dachte an Cilli. Er hielt es nicht mehr aus
ohne sie. Er ballte die Fäuste und stietz das Federbett
zurück. Glühende Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn.
Er starrte mit weit offenen, heißen Augen in die Dun-
kelheit.

Er wollte nicht mehr warten! Jetzt waren endlich

sie an der Reihe, die Jungen. Eine plötzliche, dämonische

Wut überfiel ihn.
„Sie soll endlich sterben, die Frau. Sie muß sterben.

Ich will, daß sie stirbt." Er schrie es laut. Dann fuhr
er auf. Er hörte eine Stimme sagen: „Sie ist tot."
Er hatte die Worte deutlich gehört. War das möglich?
War sie gestorben? War das Leben der Bas, von seinem

Willen bezwungen, ausgelöscht?
Es war ihm, als falle eine große Last von ihm ab.

Mit einem Seufzer der Erlösung fiel er auf sein Bett
zurück, erschöpft von der Aufregung.

Sie ist tot, dachte er. Sie muß gestorben sein, jetzt

bin ich frei! Er schloß die Augen. Endlich!
Cillis Bild stieg verlockend vor ihm auf. Seine Lippen

brannten, er feuchtete sie mit der Zunge. Uebermächtig
wurde die Sehnsucht nach dem Mädchen.

„Ist es auch wahr? Bin ich frei? Ich muß Gewiß-
heit haben."

Er sprang aus dem Bett, zog sich hastig und not-
dürftig an und stieg so, das Hemd über der Brust weit
offen, die Haare in die Augen hängend, hinunter in Do-
rothees Stube. Er öffnete und trat ein. Ein Nachtlicht
brannte.

Auf den Zehen schlich er zum Bett, beugte sich über
sie und starrte ihr ins Gesicht.

Ruhig und langsam atmete die alte Frau. Plötzlich
öffnete sie die Augen und sah Alexander an ihrem Bett
stehen, mit verzerrtem Gesicht, die Fäuste erhoben, Haß
in den Augen. >

Sie fühlte diesen Haß. Entsetzen und unermeßlicher
Schmerz überkam sie. Lange sah sie Alexander an, so

lange, daß es ihm kalt über den Rücken lief. Es schien

ihni eine Ewigkeit, seit die hilflosen anklagenden Augen
auf ihn gerichtet waren. Er konnte sich nicht von ihnen

lösen. Sie bohrten sich in die seinen, lasen auf dem Grund
seiner Seele, lasen, lasen.

Dann schlössen sie sich plötzlich.

Dorothee griff mit beiden Händen nach ihrem Herzen
und ächzte. Alexander fuhr auf und schlich in sein Zimmer
zurück.

Dort warf er sich auf das Bett, fast wahnsinnig vor
Aufregung und Enttäuschung, die Augen von ohnmächtiger
Wut gerötet. Und schloß er sie, so sah er Dorothees ent-

setzte Pupillen auf sich gerichtet.

Die Sonne war längst aufgegangen, als er endlich

einschlief. —
Im Wirtshaus zur Traube gingen die Dienstboten

auf den Zehen. Niemand sprach laut. Flüsternd standen

die Mägde in den Ecken herum, und die Knechte schllt-

telten den Kopf. Man suchte deu Wirt, der nirgends
zu finden war.

Endlich klopfte man an seine Tür, ob er, der Früh-
aufsteher, noch schlafe. Als niemand antwortete, trat der

Knecht ein und schüttelte seinen schwer atmenden Herrn
am Arm. /

„Ihr müßt aufstehen, es ist etwas geschehen heute

nacht. Die Wirtin ist gestorben."
Alexander öffnete einen Augenblick die schweren Li-

der, dann fielen sie ihm wieder zu.

„Was sagst du?" murmelte er halb im Schlaf, dehnte
sich und gähnte.

„Die Traubenwirtin ist heute nacht gestorben", wieder-

holte der Knecht überlaut. ^
Das rüttelte Alexander auf. Er versuchte den Schlaf

abzuschütteln, der bleiern auf ihm lag.
„Gestorben? Heute nacht?" fragte er langsam, und

das dauernde Bewußtsein von dem, was in eben der Nacht
geschehen, verdichtete sich.

Was war doch heute nacht? Was war doch? Hatte er

geträumt, daß — Er strich sich die Haare aus dem Gesicht.

„Christen, was sagtest du?" fragte er zum zweitenmal.

„Sie ist gestorben", wiederholte der Knecht und zeigte
mit dem Daumen nach unten.

Da war es Alexander, als fahre der Blitz vor ihm
nieder. Jetzt wußte er plötzlich, was geschehen war.

Mit furchtbarer Deutlichkeit sah er sich vor Dorothees
Bett stehen, einen Fluch auf den Lippen, daß sie noch

lebe. Den Tod hatte er ihr gewünscht. Er hatte sie heute

nacht zum Sterben zwingen wollen.
Alexander ächzte. Er sprang auf und an das Fenster

und stieß heftig den Laden zurück. Dann zog er sich an
mit fiebernden Händen.

Der Knecht starrte verwundert auf seinen Herrn.

„Ihr solltet kommen, so schnell als möglich. Man
hat den Doktor geholt und es der Totenfrau melden lassen/'

„Ja, ja," sagte Alexander. „Ich komme. Geh jetzt nur."
Er war weiß wie ein Tuch. Mit zitternden Händen

suchte er nach den Kleidern.
So weit war es also mit ihm gekommen. Er war

ein Mörder. Heute nacht hatte er die Bas umgebracht.
Sie war gestorben, weil er ihr den Tod gewünscht hatte.

Ihr, der er alles verdankte. Sie hatte sterben müssen,

weil er es gewollt hatte.
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2ï6er fie lebte ja noch, als er hiauntergeftiegen, um

fid) über ibrert Dob 3U freuen. 2tleïanber badjte ange=

ftrengt nach. ©r erinnerte fidj nur untlar ber raahnfinnigen

2But, bie ibn burdjtobt. 2ßie ein Draum ïam ibm alles

oor, raie ein furchtbarer Draum,
3a, fie lebte nod). Schlief ruhig, als er ïam. 203er

bann? fRadjber, als fie ihn an ihrem 23ett erblidte?

Dann, als fie in feinen 2Iugen gelefen, als fie fah, toie

er fie anftarrte, ooll £ah, ooll ©nttäufchung, bah fie uod)

lebte, ooll Ungebulb? Da padte fie bas ©ntfehen unb

brad) ihr bas £er3. Da muhte fie geftorben fein. ©rft
bann. 6r hatte fie getötet.

2lleranber toar es, als toerbe er oon einer Datoine

begraben. 6s tourbe ihm bunïel oor ben 2tugen, unb

alles in ber Stube brehte fid). 2lber bie ©rtenntnis feiner

Schulb peitfchte ihn auf. (Eine fo gualoolle, antlagenbe
fReue lam über ihn, bah er törperlidjen Schtnerä äu em=

pfinbeu meinte.

2Bar es möglich, bah er es toar, 20eranber, ber heute

nadft an Dorothees 23ett geftanben unb mit SRörbergeb'anten

in bas fd)Iafenbe, friebtidfe ©efidjt geftarrt hatte? ©r fah

plöhlid) bie Draubenmirtin an feiner fterbenben SJtutter

Sett fihen, in ber 5Rad)t oor ihrem Dob. (Er hörte ihre
2Borte: „Sei ruhig, Difeli, bem 20eranber toil! ich eine

äRutter fein." ©r fah bas banïbare Dädjeht auf ber SRutter

©eficht.
©in Sd)ïud)3en brad) aus feiner ©ruft. 6r toarf fid)

auf einen Stuhl unb legte bie 2Irme auf bie Dehne unb

ben Dopf auf bie 2Irrne.

2fßenn er bas ungefchehen madjen ïônnte! 2Benn et
nur" bas nicht gebadft hätte, bas oon ihrem Dob! ©r
muhte toahnfinnig getoefen fein. Den ©erftanb muhte er

oertoren haben, ©ott im Gimmel, toas gäbe er bamm,
toenn er ihr nur ein freunbltches 2Bort gefagt hätte oor
ihrem Sterben. 5Rur ettoas, tooran er fid) ieht hatten
tonnte, ein Strohhalm im äReer feiner fReue.

2tber er fanb nidjts, bas ihn entlaftete. ©r hatte ihr
ben Dob gctoiinfdjt, unb fie toar geftorben, um ihn 3U

ftrafen, Seih ftieg es ihm in bie 2Iugen.

„©as, ©as Dorothée", fcbludjste er, „toarum habt
3I)r mir bas getan? ©as, um ©ottes 2Büten, oer3eiht
mir." —

5Dtan rief ihn. ©r muhte hinunter ins Sterbe3immer.
Sd)eu trat er an ber Doten Sett. Unberaeglid) ftanb er

am 5topfenbe unb fah auf bas gütige, alte, im Dob 3U=

fammengefdjrumpfte ©eficht. Die ba lag, hatte es gut
mit ihm gemeint. So gut toie niemanb fonft. Unb in
ihrer Sterbenacht — ©s fröftelte 2lleranber.

Deute ïatrten. Sie fprad)en auf ben Draubentoirt ein

unb fagten, roas man bei fotdjert ©elegenheiten fagt. Sr
anttoortete ïaum.

Drauhen eqählten bie Deute, bah fie nid)t geglaubt
hätten, bah es bem Draubentoirt fo nahe gehen toürbe.

©r müffe boch recht an ihr, gehangen haben. Sie Jagten

bas aud) 3" 2Ileranber felbft, ber bann bie 3ät)tte 3U=

fammenbih- —
©in fdjöneres ©egräbnis als bas ber Draubentoirtin

hatte man im Dorf lange nicht gefehen. Sie hatte es aber

auch oerbient, bie Dorothee. 6s gab feine beffere grau toeit

unb breit, feine, bie ben 2Irmen mehr ©utes tat unb bie

für jeben 9Renfd)en ein freunblicbes 2Bort gehabt hatte.
Der 20eranber, ber jeht bie „Draube" erbte, rauhte

ettoas baoon 3U er3äl)len. Der raurbe aus einem armen
©üben ein reicher äRann unb tonnte, raenn bie Drauer3eit
ooriiber raar, bie ©illi heiraten. Sie hatte ©liid, bie ©illi,
barüber raar fich bas gan3e Dorf fd)on am ©egräbnistag
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Der Ütotar raar getommen, um bas Deftament 3U

eröffnen. Die ©erroanbten raurben abgefertigt, bie Dienft«
boten befchentt. Deils betamen fie Äteiber, teils SRöbel,

teils ©elb. Den îleft, bas heiht alles, beïam 2Ileranber.
3hm gehörte jeht bas fdjöne ffiafthaus 3ur Draube, bie

oerpachteten gelber unb SBiefen unb bas oiele, bare ©elb.
SRadjbem bie ïleine ©efellfdjaft, bie bei ber ©röffnung

bes Deftamentes 3ugegen geroefen, fich geftärtt hatte, 30g

fie ab. '
"

r '

2Ileranber blieb allein in Dorothees Stube, rao "her

fRadjlah oerteilt roorben raar. 6r fah lange auf ihrem
Deberftuhl, ben 3opf in bie §anb geftüht. ©r raar um
3ahre gealtert.

Dann ftanb er auf unb begann im 3immer auf unb
ab 311 gehen. 2lufs ©erateroohl unb halb gebanïenlos öff=

nete er einen ber Sdjrânïe. ©ine mächtige Schachtel ftanb

barin, mit roeihem SERoiré über3ogen unb mit golbenen
fRänbern oer3iert. Sie raar mit einem ©anb umrounben.

2tleranber öffnete fie.

Der gan3e toftbare £od)3eitsftaat ber Draubenroirtin
lag barin. ©s blihte oon ©olb unb Silber unb fdjitlerte
oon Samt unb Seibe.

3roei 3ettel raaren mit Stednabeln an ben 2lermel
geheftet. 2lle*anber las ben einen.

SRit Dorothees altmobifdjer, beutlidher £anbfdjrift raar
barauf gefdjrieben: „Dieber 2lteranber! Dies 3leib habe
ich am 23. 2luguft, unferm £od)3eitstag, für Deine 311=

tiinftige grau beifeitegelegt." 2luf bem anbern 3ettel ftanb:
,,©Iüd unb ©ottes Segen 3ur D»och3eit raünfdjt Dir Deine

©afe Dorothee."
— ©nbe. -

Tlus ber ecfdiidite ber fditDeizerifcben Baumtpollinbuftrie.
6s gab eine 3eit — bie Ltrgrohoater3eit tonnen rair

fie nennen — ba bie bäuerliche gamilie faft altes, coas
fie fürs Deben brauchte, felber erftellte ober weuigftens im
eigenen Dorfe herftellen lieh: Nahrung, Äleibung, ©e=

räte. ©eoor rrtan neue Sad)en taufte, überlegte man fidjs
breimal hin unb her, erroog unb roartete, bis man bas
Nötige nicht mehr entbehren tonnte, ©egreifïicb, bas bare'

©elb raar in bäuerlichen Käufern feiten. 3n gar oiele
brachte nur bas Spinnen unb 2Beben in ben 2ßintertagen
©elb ins £aus. iRamenttid) auf bem Danbe ber D)ftfdjraei3;
aber auch; in ben Urtantonen unb im ©ernerlattb. £ier
bilbete bas Spinnen unb SBcben eine .föausinbuftrie, bie
im Daufe ber 3ahrhunberte eng mit ben ©eraohnern oer»
raudjs unb ein Stüd ihrer felbft raurbe. Die $ausin=
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Aber sie lebte ja noch, als er hinuntergestiegen, um

sich über ihren Tod zu freuen. Alexander dachte ange-

strengt nach. Er erinnerte sich nur unklar der wahnsinnigen

Wut, die ihn durchtobt. Wie ein Traum kam ihm alles

vor, wie ein furchtbarer Traum.
Ja, sie lebte noch. Schlief ruhig, als er kam. Aber

dann? Nachher, als sie ihn an ihrem Bett erblickte?

Dann, als sie in seinen Augen gelesen, als sie sah, wie

er sie anstarrte, voll Haß. voll Enttäuschung, daß sie noch

lebte, voll Ungeduld? Da packte sie das Entsetzen und

brach ihr das Herz. Da muhte sie gestorben sein. Erst

dann. Er hatte sie getötet.
Alexander war es, als werde er von einer Lawine

begraben. Es wurde ihm dunkel vor den Augen, und

alles in der Stube drehte sich. Aber die Erkenntnis seiner

Schuld peitschte ihn auf. Eine so qualvolle, anklagende

Reue kam über ihn, dah er körperlichen Schmerz zu em-

pfinden meinte.

War es möglich, dah er es war, Alexander, der heute

nacht an Dorothees Bett gestanden und mit Mördergek/anken

in das schlafende, friedliche Gesicht gestarrt hatte? Er sah

plötzlich die Traubsnwirtin an seiner sterbenden Mutter
Bett sitzen, in der Nacht vor ihrem Tod. Er hörte ihre
Worte: „Sei ruhig, Liseli, dem Alexander will ich eine

Mutter sein." Er sah das dankbare Lächeln auf der Mutter
Gesicht.

Ein Schluchzen brach aus seiner Brust. Er warf sich

auf einen Stuhl und legte die Arme auf die Lehne und

den Kopf auf die Arme.
Wenn er das ungeschehen machen könnte! Wenn er

nur" das nicht gedacht hätte, das von ihrem Tod! Er
muhte wahnsinnig gewesen sein. Den Verstand muhte er

verloren haben. Gott im Himmel, was gäbe er darum,
wenn er ihr nur ein freundliches Wort gesagt hätte vor
ihrem Sterben. Nur etwas, woran er sich jetzt halten
könnte, ein Strohhalm im Meer seiner Reue.

Aber er fand nichts, das ihn entlastete. Er hatte ihr
den Tod gewünscht, und sie war gestorben, um ihn zu

strafen, Heih stieg es ihm in die Augen.
„Bas. Bas Dorothee", schluchzte er, „warum habt

Ihr mir das getan? Bas, um Gottes Willen, verzeiht
mir." —

Man rief ihn. Er muhte hinunter ins Sterbezimmer.
Scheu trat er an der Toten Bett. Unbeweglich stand er

am Kopfende und sah auf das gütige, alte, im Tod zu-
sammengeschrumpfte Gesicht. Die da lag, hatte es gut
mit ihm gemeint. So gut wie niemand sonst. Und in
ihrer Sterbenacht ^ Es fröstelte Alexander.

Leute kamen. Sie sprachen auf den Traubenwirt ein

und sagten, was man bei solchen Gelegenheiten sagt. Er
antwortete kaum.

Draußen erzählten die Leute, dah sie nicht geglaubt
hätten, dah es dem Traubenwirt so nahe gehen würde.
Er müsse doch recht an ihr, gehangen haben. Sie sagten

das auch zu Alexander selbst, der dann die Zähne zu-
sammenbih. —

Ein schöneres Begräbnis als das der Traubenwirtin
hatte man im Dorf lange nicht gesehen. Sie hatte es aber

auch verdient, die Dorothee. Es gab keine bessere Frau weit
und breit, keine, die den Armen mehr Gutes tat und die

für jeden Menschen ein freundliches Wort gehabt hatte.
Der Alexander, der jetzt die „Traube" erbte, wußte

etwas davon zu erzählen. Der wurde aus einem armen
Buben ein reicher Mann und konnte, wenn die Trauerzeit
vorüber war, die Cilli heiraten. Sie hatte Glück, die Cilli,
darüber war sich das ganze Dorf schon am Begräbnistag

« I t '
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einig. >
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Der Notar war gekommen, um das Testament zu

eröffnen. Die Verwandten wurden abgefertigt, die Dienst-
boten beschenkt. Teils bekamen sie Kleider, teils Möbel,
teils Geld. Den Rest, das heißt alles, bekam Alexander.

Ihm gehörte jetzt das schöne Gasthaus zur Traube, die

verpachteten Felder und Wiesen und das viele, bare Geld.
Nachdem die kleine Gesellschaft, die bei der Eröffnung

des Testamentes zugegen gewesen, sich gestärkt hatte, zog
sie ab. ' 'I ' '

Alexander blieb allein in Dorothees Stube, wo Der

Nachlaß verteilt worden war. Er sah lange auf ihrem
Lederstuhl, den Kopf in die Hand gestützt. Er war um
Jahre gealtert.

Dann stand er auf und begann im Zimmer auf und
ab zu gehen. Aufs Geratewohl und halb gedankenlos öff-
nete er einen der Schränke. Eine mächtige Schachtel stand

darin, mit weißem Moire überzogen und mit goldenen

Rändern verziert. Sie war mit einem Band umwunden.
Alexander öffnete sie.

Der ganze kostbare Hochzeitsstaat der Traubenwirtin
lag darin. Es blitzte von Gold und Silber und schillerte

von Samt und Seide.
Zwei Zettel waren mit Stecknadeln an den Aermel

geheftet. Alexander las den einen.

Mit Dorothees altmodischer, deutlicher Handschrift war
darauf geschrieben: „Lieber Alexander! Dies Kleid habe
ich am 23. August, unserm Hochzeitstag, für Deine zu-
künftige Frau beiseitegelegt." Auf dem andern Zettel stand:

„Glück und Gottes Segen zur Hochzeit wünscht Dir Deine

Base Dorothee."
— Ende. -

f!u5 der Seschichte der schweizerischen Lsumwollindustrie.
Es gab eine Zeit — die Urgrohvaterzeit können wir

sie nennen — da die bäuerliche Familie fast alles, was
sie fürs Leben brauchte, selber erstellte oder wenigstens im
eigenen Dorfe herstellen lieh: Nahrung. Kleidung, Ge-
räte. Bevor man neue Sachen kaufte, überlegte man sichs

dreimal hin und her, erwog und wartete, bis man das
Rötige nicht mehr entbehren konnte. Begreiflich, das bare'

Geld war in bäuerlichen Häusern selten. In gar viele
brachte nur das Spinnen und Weben in den Wintertagen
Geld ins Haus. Namentlich auf dem Lande der Ostschweiz,-
aber auch in den Urkantonen und im Bernerland. Hier
bildete das Spinnen und Weben eine Hausindustrie, die
in, Laufe der Jahrhunderte eng mit den Bewohnern ver-
wuchs und ein Stück ihrer selbst wurde. Die Hausin-
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